
Georgina L. Russell

	SÜNDER IM SCHWEIGEN

	Eine düstere MM Mafia-College-Romanze, in der Feinde zu Liebenden werden

	
Copyright © 2026 von Georgina L. Russell

	Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieser Publikation darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlags in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln – elektronisch, mechanisch, durch Fotokopieren, Aufzeichnen, Scannen oder auf andere Weise – vervielfältigt, gespeichert oder übertragen werden. Es ist illegal, dieses Buch ohne Genehmigung zu kopieren, auf einer Website zu veröffentlichen oder auf andere Weise zu verbreiten.

	Erste Auflage

	Dieses Buch wurde professionell auf Reedsy gesetzt.
Mehr dazu erfahren Sie unterreedsy.com 

	
Inhalt

	1. Kapitel Eins: Die Vereinbarung 

	2. Kapitel Zwei: Das erste Blut 

	3. Kapitel Drei: Die kalte Wissenschaft der Reizung 

	4. Kapitel Vier: Die falsche Art von Neugier 

	5. Kapitel Fünf: Die Gewalt, die er wie ein Lächeln trägt 

	6. Kapitel Sechs: Etwas, worum er nicht gebeten hat 

	7. Kapitel Sieben: Was es nicht in die 

	8. Kapitel Acht: Du hast zuerst zugeschaut 

	9. Kapitel Neun: Die Probe 

	10. Kapitel Zehn: Sechs Uhr morgens und kein guter Grund 

	11. Kapitel Elf: Das Buch, das er in einer Nacht las 

	12. Kapitel Zwölf: Die Last, vom Vater beobachtet zu werden 

	13. Kapitel Dreizehn: Was die Akte ausließ 

	14. Kapitel Vierzehn: Das, was er nicht zurücknehmen kann 

	15. Kapitel Fünfzehn: Mitternacht und eine bereits getroffene Entscheidung 

	16. Kapitel Sechzehn: Kaffee und die Kunst des Nicht-Laufens 

	17. Kapitel Siebzehn: Dreißig Tage, die er nicht erwähnt 

	18. Kapitel Achtzehn: Augen offen 

	19. Kapitel Neunzehn: Ein Foto 

	20. Kapitel Zwanzig: Alte Gewohnheiten als Rüstung 

	21. Kapitel 21: Der Preis der Kriege anderer Völker 

	22. Kapitel Zweiundzwanzig: Sechs Uhr morgens, allein 

	23. Kapitel Dreiundzwanzig: Was ein Haus kostet 

	24. Kapitel 24: Die Dokumente im Arbeitszimmer seines Vaters 

	25. Kapitel Fünfundzwanzig: Gegen Befehle 

	26. Kapitel 26: Beweise auf dem Küchentisch 

	27. Kapitel 27: Die unkluge Entscheidung 

	28. Kapitel Achtundzwanzig: Der Anruf, den er nicht beantwortet 

	29. Kapitel Neunundzwanzig: Ein Wort, das er nie gesagt hat 

	30. Kapitel Dreißig: Was überlebt 

	31. Epilog: Der nächste Erbe 

	 

	
1

	

	
Kapitel Eins: Die Vereinbarung

	Die Akte über Ren Ashford umfasste elf Seiten.

	

	Soren hatte es auf dem Hinflug viermal gelesen – nicht, weil er es musste, sondern weil Wiederholung ihm half, Dinge zu bewältigen. Er zerlegte Probleme in ihre Bestandteile, lernte das Gewicht jedes einzelnen Teils kennen und ordnete sie so an, dass er sie unauffällig mit sich führen konnte.

	

	Als der Wagen durch das Osttor von Harlow bog, hatte er die Akte bereits auswendig gelernt.

	

	Ren Ashford. Zweiundzwanzig. Zweites Studienjahr. Jura-Student, obwohl seine akademischen Leistungen darauf hindeuteten, dass er das Studium eher als lästige Pflicht denn als erstrebenswertes Ziel betrachtete. Sein Notendurchschnitt lag bei komfortablen 3,4 – nicht etwa, weil es ihm an Intelligenz für höhere Studienleistungen mangelte, das belegten die Eignungstests eindeutig –, sondern weil er sich selektiv engagierte, wie jemand, der entschieden hatte, dass manche Dinge nicht seine volle Aufmerksamkeit verdienten.

	

	Disziplinarische Vermerke: Zwei formelle Beschwerden von Dozenten, beide wegen Störung des Lehrbetriebs, beide wurden zurückgezogen, bevor es zu einer Eskalation kam. Ein Vorfallbericht des Campus-Sicherheitsdienstes betrifft eine Auseinandersetzung vor dem Ostflügel – die Gegenseite verzichtete auf weitere Schritte.

	

	Unter „Bekannte Verbindungen“ waren vier Namen aufgeführt, unter „Bekannte Feinde“ sieben.

	

	Bei den meisten von Soren untersuchten Personen waren diese Zahlen umgekehrt.

	

	Das Auto hielt an.

	

	Soren blickte von der Seite auf, die er bereits gelesen hatte, und betrachtete das Gebäude durch das Fenster – heller Stein, Efeu an den Ecken, eine Architektur, die einem etwas von Beständigkeit vermitteln wollte. Die Universität Harlow hatte seit einhundertvierzig Jahren die Kinder bedeutender Männer ausgebildet, und sie trug diese Geschichte wie einen gebügelten Anzug. Bewusst. Unerschütterlich.

	

	Er stieg aus, ohne auf den Fahrer zu warten.

	

	Die Wohnung befand sich im vierten Stock eines Wohnheims für Studenten höherer Semester und einige wenige Doktoranden, deren Lebensumstände eine Unterbringung außerhalb der regulären Studentenwohnheime erforderten. Offenbar traf dies auch auf Soren zu. Die Zimmer waren sauber, neutral eingerichtet und in einem bestimmten Beigeton gehalten, der eine so behagliche Atmosphäre ausstrahlte, dass man sie getrost ignorieren konnte – was ihm sehr entgegenkam. Er brauchte keinen Raum, der aussah wie ein offenes Geheimnis. Er brauchte einen Raum, der ihm Halt gab.

	

	Er packte in vierzig Minuten aus. Methodisch. Alles hatte seinen festen Platz, nichts wurde dem Zufall überlassen. Seine Bücher lagen auf dem Schreibtisch, nach Relevanz geordnet, nicht nach persönlicher Vorliebe. Sein Laptop stand genau so, dass das Ostfenster nicht auf dem Bildschirm spiegelte. Sein einziger persönlicher Gegenstand – ein Foto, vor langer Zeit aufgenommen, das eine Frau mit hellen Augen und einem geheimnisvollen Lächeln zeigte – lag mit dem Bild nach unten in der obersten Schublade, außer Sichtweite, aber dennoch präsent.

	

	Er stand mitten im fertigen Raum und betrachtete ihn.

	

	Funktional.

	

	Er öffnete die Datei erneut, obwohl das nicht nötig gewesen wäre.

	

	Das Abendessen fand in einem privaten Raum im Erdgeschoss von Harlows ältestem Verwaltungsgebäude statt – einem Raum, der normalerweise für Fakultätssitzungen und Stiftungsgespräche genutzt wurde und nun für sieben Personen gedeckt war. Weiße Tischdecke. Kristallgläser, die das Kerzenlicht auf eine Weise reflektierten, die wohl beabsichtigt war. Zwei Männer am anderen Ende des Tisches, die bereits saßen, als Soren eintraf. Er kannte keinen von ihnen aus der Akte, doch beide strahlten die besondere Ruhe von Menschen aus, die die Dinge aus der Ferne lenkten und sich nie direkt einmischten.

	

	Ivar stand bereits an der Wand, den Rücken gerade, den Blick auf den Raum gerichtet. Er nickte Søren kurz zu, als dieser eintrat. Alles wie erwartet. Søren ging zum Tisch.

	

	Er war der Vierte, der ankam.

	

	Er wusste es in dem Moment, als Ren Ashford hereinkam, nicht weil er die Tür im Auge behielt, sondern weil sich die Atmosphäre im Raum veränderte. Nicht dramatisch – nur diese kleine Neuausrichtung der Stimmung und der Aufmerksamkeit, die eintritt, wenn jemand einen Raum betritt und der Raum dies wahrnimmt.

	

	Soren blickte auf.

	

	Das Archivfoto war eine Schnappschussaufnahme aus der Ferne gewesen und als Referenz nicht besonders hilfreich. Dieses hier war aussagekräftiger. Ren Ashford war größer, als die angegebene Größe vermuten ließ – nicht die tatsächliche Größe, sondern der Eindruck, irgendetwas in seiner Haltung verlieh ihm mehr Dimension. Dunkles Haar, an den Seiten kurz geschnitten und oben länger, wirkte gleichzeitig lässig und bewusst. Die Jacke, die er trug, war teuer und für den Anlass etwas unpassend, als hätte er sie bewusst so gewählt.

	

	Sein Blick glitt in einem einzigen Bogen durch den Raum, verweilte etwa eine Sekunde lang auf Soren und wanderte dann weiter.

	

	Er setzte sich wortlos zwei Plätze weiter weg.

	

	Das Abendessen verlief wie üblich – vorsichtig, Schritt für Schritt, wobei jedes Gespräch eine als Smalltalk getarnte Verhandlung war. Die beiden Vertreter von Voss erörterten die Logistik mit der Geduld von Männern, die dies schon oft getan hatten. Der Mitarbeiter von Ashford – älter, mit Drahtbrille und einem Kugelschreiber, auf dem er unentwegt klickte – erwiderte die Fragen auf ähnliche Weise.

	

	Soren aß und sagte nichts, was nicht nötig war.

	

	Ren, der ihm gegenüber am Tisch und einen Platz links saß, sagte deutlich mehr, als nötig gewesen wäre.

	

	Es begann recht harmlos – eine Bemerkung über den Wein, die einerseits ein Kompliment war, andererseits aber auch nicht, vorgetragen ins Leere mit der gelassenen Selbstsicherheit eines Mannes, der noch nie in seinem Leben daran gezweifelt hatte, ob die Anwesenden seine Meinung hören wollten. Der Mitarbeiter von Ashford lächelte mit der geübten Herzlichkeit eines Mannes, der die Unberechenbarkeit seines Chefs dank langjähriger Erfahrung im Griff hatte.

	

	Soren bemerkte es.

	

	Dann wandte sich das Gespräch der Struktur des Jahres zu – der Vereinbarung, wie Gregor es am Telefon genannt hatte, mit jenem typischen Unterton, den er anschlug, wenn er etwas kleiner erscheinen lassen wollte, als es war. Beide Erben in Harlow. Beide präsent. Die Allianz demonstrierte sich durch räumliche Nähe, durch gemeinsame Räumlichkeiten und durch die implizite Botschaft an die rivalisierende Fraktion, dass die Organisationen von Voss und Ashford dem Druck standhalten würden.

	

	Ein Jahr, hatte Gregor gesagt. Unkompliziert.

	

	Soren hatte gesagt: Ja.

	

	Zu diesem Zeitpunkt hatte er Ren Ashford noch nicht getroffen.

	

	„Also im Grunde genommen“, sagte Ren und unterbrach eine Gesprächspause mit der Selbstverständlichkeit einer Person, die Pausen persönlich als beleidigend empfindet, „sind wir nur Dekoration.“

	

	Der Stift des Ashford-Mitarbeiters hörte auf zu klicken.

	

	„Die Vereinbarung dient einem strategischen Zweck…“, begann der Vertreter von Voss.

	

	„Ich verstehe, wozu es dient.“ Ren griff nach seinem Glas. „Ich frage mich, was wir mit dem Rest anfangen sollen. Mit dem Jahr. Mit dem Teil, der nicht Teil der Show ist.“ Er sah über den Tisch hinweg – zum ersten Mal seit sie sich hingesetzt hatten, direkt zu Soren – mit einem Ausdruck, der beinahe freundlich und beinahe herausfordernd, aber keines von beidem war. „Was meinst du?“

	

	Der Tisch verstummte auf die besondere Weise, wie es geschieht, wenn etwas Kleines tragend wird.

	

	Soren sah ihn an.

	

	Ren Ashford blickte zurück. Immer noch fast freundlich. Wartend.

	

	Soren nahm sein Wasserglas, trank einen abgemessenen Schluck und stellte es wieder ab. „Ich glaube, es spielt keine Rolle, was wir denken“, sagte er. „Das ist vermutlich der Grund, warum uns niemand gefragt hat.“

	

	Etwas veränderte sich in Rens Gesichtsausdruck – nicht etwa Beleidigung, nicht gerade Belustigung. Etwas, das er noch nicht benennen konnte. Er hielt Sorens Blick noch einen Augenblick lang stand, dann wandte er sich mit einem leisen Geräusch, das ein Lachen oder etwas anderes hätte sein können, wieder seinem Wein zu.

	

	„Einverstanden“, sagte er.

	

	Das Gespräch wurde fortgesetzt. Die Vertreter entspannten sich allmählich. Ivar blieb an der Mauer stehen und verharrte regungslos.

	

	Soren wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Teller zu und blickte Ren Ashford den Rest des Abends nicht mehr an.

	

	Ihm war bewusst, mit der geringen Präzision eines Mannes, der darauf trainiert war, Dinge am Rande wahrzunehmen, dass Ren ihn noch dreimal ansah.

	

	Anschließend, draußen im Flur, während die Vertreter am anderen Ende der Halle letzte Höflichkeiten austauschten, reihte sich Ren ohne Vorwarnung neben Soren ein.

	

	Soren ging weiter.

	

	„Schon jetzt Schweigen.“ Ren hielt mühelos mit ihm Schritt. „Wir haben noch nicht mal die erste Woche geschafft.“

	

	„Ich ignoriere dich nicht. Ich habe nichts zu sagen.“

	

	„Du hattest etwas am Tisch zu sagen.“

	

	„Ich hatte nur eins zu sagen. Und das habe ich gesagt.“

	

	Ren schwieg etwa vier Sekunden lang. Für Ren Ashford, so sollte Soren später verstehen, waren vier Sekunden Stille für jeden anderen Menschen eine bedeutende Pause.

	

	„Mit dir auf dem Campus zu wohnen, wird ein Albtraum sein“, sagte Ren.

	

	Soren blieb an der Tür zum Korridor stehen. Er stieß sie auf. Kalte Luft strömte aus dem dahinterliegenden Hof herein und trug den Geruch von nassem Stein und frisch gemähtem Gras mit sich.

	

	Er sah Ren an. „Das Gefühl“, sagte er, „beruht auf Gegenseitigkeit.“

	

	Er ging hinaus.

	

	Die Tür schloss sich hinter ihm.

	

	Er durchquerte den Hof allein, die Hände in den Hosentaschen. Die erleuchteten Fenster der Harlower Gebäude warfen gelbe Lichtreflexe auf den dunklen Boden. Die Akte über Ren Ashford war in ihren Fakten präzise, in ihren Schlussfolgerungen jedoch nutzlos. Unberechenbar. Rücksichtslos. Unzuverlässig.

	

	Soren hatte schon unberechenbare Männer kennengelernt. Er wusste, wie sie aussahen, wenn sie einfach nur unberechenbar waren – diese Art von Rücksichtslosigkeit, die einfach nur rücksichtslos war, ohne jegliche Struktur, ohne inneren Antrieb.

	

	Das war nicht das, was er am Tisch gesehen hatte.

	

	Was er am Tisch gesehen hatte, war ein Mann, der eine echte Frage in dem einzigen Register stellte, das ihm dafür zur Verfügung stand. Was machen wir mit dem Jahr? Mit dem Teil, der keine Show ist.

	

	Soren hatte die Frage nicht beantwortet. Er hatte sie geschickt umgelenkt, und Ren hatte es zugelassen – hatte sich abgewandt, gelacht und den Moment verfliegen lassen. Wie jemand, der geübt darin ist, Dinge loszulassen, bevor sie ihm genommen werden können.

	

	Soren hat dies eingereicht.

	

	Er ging nicht der Frage nach, warum er es unter wichtig und nicht unter irrelevant eingeordnet hatte.

	

	Er durchquerte den restlichen Hof und ging hinein.

	

	Über ihm, irgendwo in den oberen Stockwerken des Ostgebäudes, brannte noch Licht.

	

	Er schaute nicht auf, um zu sehen, welches Fenster.
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Kapitel Zwei: Das erste Blut

	

	Das Besondere an Soren Voss war, dass er nicht reagierte.

	

	Ren hatte sein ganzes Leben lang Menschen getestet – nicht aus Bosheit, nicht immer, sondern weil Reaktionen Informationen lieferten und Informationen die einzige Währung waren, die ihn jemals wirklich geschützt hatte. Man bohrte nach, beobachtete die Reaktionen und lernte die Persönlichkeit eines Menschen schneller kennen, als es jedes Gespräch vermochte.

	

	Soren hatte sich nicht bewegt.

	

	Nicht am Tisch, als Ren die Frage stellte. Nicht auf dem Flur, als Ren nachhakte. Nicht einmal an der Tür, als Ren die Sache mit dem gemeinsamen Campus angesprochen hatte – zugegeben, nicht seine raffinierteste Anmache, aber sie hatte bei härteren Kerlen Eindruck gemacht und etwas bewirkt.

	

	Nichts.

	

	Ausdruckslose, graue Augen und ein einziger Satz, den er vortrug, als läse er von einem Dokument ab.

	

	Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.

	

	Und dann war er hinaus in die Dunkelheit gegangen, als wäre das Gespräch ein Raum gewesen, den er bereits verlassen hatte, bevor sein Körper ihn eingeholt hatte.

	

	Ren lag in seiner Wohnung auf dem Rücken – seiner richtigen Wohnung, die er seit zwei Jahren hatte, nicht irgendeinem neutralen beigen Kasten, in den sie Voss vermutlich gesteckt hatten – und starrte an die Decke.

	

	Es war elf Uhr vierzig. Locke hatte dreimal eine SMS geschickt. Er hatte nicht geantwortet.

	

	Er dachte an einen Mann, über den er beschlossen hatte, nicht mehr nachzudenken, was für ihn ungewöhnlich war, da er im Allgemeinen besser darin war, Entscheidungen zu treffen.

	

	Locke tauchte um Viertel nach Mitternacht mit einer Flasche auf und hatte den Gesichtsausdruck eines Menschen, der sich bereits eine Meinung gebildet hatte und nun auf die Erlaubnis wartete, sie mitzuteilen.

	

	Ren ließ ihn herein, ohne den Blick von der Decke abzuwenden.

	

	„Du machst das schon“, sagte Locke, ließ sich auf die Couch fallen und öffnete die Flasche mit geübter Leichtigkeit.

	

	„Ich mache gar nichts. Ich liege da.“

	

	„Man legt sich hin wie ein normaler Mensch, wenn man müde ist. Man legt sich so hin, wenn einen etwas auf die Palme bringt und man wütend darüber ist.“ Locke hielt die Flasche hin. „Also, welcher Voss war es?“

	

	Ren setzte sich auf und nahm die Flasche. „Ich habe genau einen Voss getroffen.“

	

	"Und?"

	

	„Und nichts. Er ist genau so, wie es in der Beschreibung stand. Kalt, beherrscht, schläft wahrscheinlich in einem gebügelten Hemd.“ Er trank. „Mit dem wird man leicht zurechtkommen.“

	

	Locke betrachtete ihn einen Moment lang mit dem geduldigen, leicht ärgerlichen Ausdruck eines Menschen, der Ren seit vier Jahren kannte und gelernt hatte, die spezifische Frequenz seiner Ausweichmanöver zu deuten.

	

	„Richtig“, sagte Locke.

	

	"Nicht."

	

	„Ich habe nichts gesagt.“

	

	„Du wolltest gerade etwas sagen.“

	

	„Ich wollte gerade sagen, dass ich froh bin, dass es so einfach wird.“ Locke nahm die Flasche zurück. „Denn du siehst völlig entspannt aus und überhaupt nicht wie jemand, der die letzten neunzig Minuten damit verbracht hat, sich mit der Zimmerdecke anzufreunden.“

	

	Ren sagte nichts, was, wie Locke genau wusste, auch eine Art Antwort war.

	

	Er lernte Soren zufällig in ihrem gemeinsamen Wahlfach kennen.

	

	Das Fach „Ethik im Strafrecht“ füllte eine Lücke in Rens Stundenplan – es war eine von drei Optionen, die in den freien Zeitraum passten, und die einzige, für die er kein Lehrbuch kaufen musste. Am ersten Tag kam er sieben Minuten zu spät, suchte sich einen Platz und blieb stehen.

	

	Soren saß in der dritten Reihe von vorn. Linker Gangplatz, Laptop aufgeklappt, Haltung tadellos – wie bei jemandem, dem man seit seiner Kindheit nie gesagt hatte, er solle gerade sitzen, weil es nie nötig gewesen war. Er hielt einen Stift in der Hand und machte sich Notizen, noch bevor die Professorin ihre Einführung beendet hatte.

	

	Er schaute nicht auf, als Ren hereinkam.

	

	Ren überlegte, ob er den freien Platz hinten nehmen sollte.

	

	Er setzte sich neben Soren.

	

	Der Stift hörte auf, sich zu bewegen.

	

	Ren zog sein Handy heraus, lehnte sich leicht in seinem Stuhl zurück und wartete. Der Professor begann mit der ersten Vorlesung – Gerichtsbarkeit, Ethik, der Gesellschaftsvertrag und seine Unzufriedenheit – und Ren hörte mit dem Teil seiner Aufmerksamkeit zu, der nicht von der beklemmenden Stille seines Sitznachbarn in Anspruch genommen wurde.

	

	Sorens Schweigen hatte eine besondere Tiefe. Das Schweigen der meisten Menschen war einfach nur Stille. Sorens Schweigen hingegen hatte Gewicht und Schärfe, wie etwas, das mit geringer, aber stetiger Anstrengung aufgebaut und aufrechterhalten wurde. Ren hatte einige wenige Menschen getroffen, die diese Eigenschaft besaßen. Sie waren ausnahmslos gefährlich, jeder einzelne von ihnen, wenn auch nicht immer auf die Weise, die man ihnen zunächst ansah.

	

	Nach zwanzig Minuten beugte er sich leicht zu Soren vor und sagte leise genug, um nicht aufzufallen: „Benutzt du tatsächlich Kurzschrift oder sind das nur dekorative Zeichen?“

	

	Soren blickte nicht auf. „Stenografie.“

	

	„Wer hat dir Stenografie beigebracht?“

	

	„Ich habe es mir selbst beigebracht.“

	

	„Natürlich hast du das getan.“

	

	Der Stift bewegte sich weiter. „Hat dieses Gespräch überhaupt einen Sinn?“

	

	„Ich bin freundlich.“

	

	„Sie stören den Betrieb.“

	

	„Die schließen sich nicht gegenseitig aus.“ Ren warf einen Blick auf die Notizen. Sie waren dicht gedrängt, übersichtlich und strukturiert – mit einer Präzision, die wirklich beeindruckend und zugleich etwas irritierend war. „Damit bringst du uns alle in Verruf.“

	

	Soren blätterte um. „Das hast du ja schon selbstständig erledigt.“

	

	Ren sah ihn an. Soren beobachtete den Professor weiterhin, sein Stift bewegte sich, sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Falls er wusste, dass der Stift gelandet war, ließ er sich nichts anmerken.

	

	Ren blickte geradeaus und verbrachte die verbleibenden vierzig Minuten in einem Zustand, den er selbst nicht als fasziniert bezeichnet hätte, denn er war es nicht, und alle gegenteiligen Beweise waren rein indirekt.

	

	Er begann, genauso aufmerksam zu sein wie er Problemen Aufmerksamkeit schenkte.

	

	Nicht bewusst, nicht als Entscheidung – es war eher so, wie Wasser sich einen Weg bahnt, wie sich etwas in seinem peripheren Bewusstsein ausrichtete, ohne dass er es dazu lenkte. Er bemerkte Soren am Donnerstagabend in der Bibliothek, wie er in einer Ecke mit einem Buch saß, das nichts mit dem Studium zu tun hatte – der Buchrücken abgenutzt, die Seiten weich, die Art von Lektüre, die man aus Lust und Laune betrieb, nicht weil sie einem Zweck diente. Er bemerkte die halbvolle Kaffeetasse neben Sorens Ellbogen, die offensichtlich schon lange kalt war. Er bemerkte, wie Soren langsam die Seiten umblätterte, nicht nur überflog – er las wirklich, ganz im Hier und Jetzt, so wie er es in keinem Raum mit anderen Menschen jemals war.

	

	Ren stand ungefähr fünfundvierzig Sekunden länger in den Regalen, als nötig gewesen wäre.

	

	Dann ging er hinüber und setzte sich ihm gegenüber.

	

	Soren blickte nicht sofort auf. Er beendete den Absatz – Ren konnte es an der kurzen Pause vor dem Umblättern erkennen – und dann blickte er auf.

	

	„Dir ist langweilig“, sagte er. „Such dir jemanden, dem du wichtig bist.“

	

	„Mir ist nicht langweilig. Ich war ja sowieso in der Bibliothek.“

	

	Soren sah ihn an. Seine ausdruckslosen grauen Augen wanderten zu Rens Händen – leer, kein Buch, keine Tasche – und wieder zurück.

	

	Ren erwiderte den Blick, ohne seine Miene zu verziehen. „Ich habe meine Jacke vergessen.“

	

	„Du trägst keine Jacke.“

	

	„Ich wollte mir eins besorgen.“

	

	Eine Pause. Soren sah ihn noch eine Sekunde lang an – als ob er etwas abschätzte oder vielleicht einfach nur abwartete, was Ren als Nächstes tun würde – dann senkte er den Blick wieder auf die Seite.

	

	Er forderte Ren nicht erneut auf zu gehen.

	

	Ren holte sein Handy heraus und blieb fünfunddreißig Minuten. Er ging, als Soren das Buch zuklappte, nicht etwa, weil er dem Stichwort folgte, sondern weil er um acht Uhr ein Seminar hatte und ohnehin gerade gehen wollte – was etwas ganz anderes war.

	

	Er war schon halb durch die Bibliothek gegangen, als ihm klar wurde, dass Soren ihn noch kein einziges Mal gefragt hatte, warum er noch da war.

	

	Er würde ihn einfach bleiben lassen.

	

	Auf dem Rückweg zu seiner Wohnung dachte Ren darüber nach und fand keinen Blickwinkel, der ihm logisch erschien, was ungewöhnlich war, und ungewöhnliche Dinge hielten ihn in der Regel wach.

	

	Er war bis zwei Uhr wach.

	

	Er traf Locke am Freitagmorgen vor dem Speisesaal und machte den Fehler, zwei Minuten zu spät zu kommen, um seine Miene zu zügeln.

	

	Locke blieb stehen. Sah ihn an.

	

	„Tu es nicht“, sagte Ren.

	

	„Ich habe wirklich nicht gesagt –“

	

	„Egal welchen Gesichtsausdruck du gerade machst, hör auf damit.“

	

	„Das ist einfach mein Gesicht.“

	

	„Es ist nicht nur dein Gesichtsausdruck. Es ist der Gesichtsausdruck, den du machst, wenn du etwas schon herausgefunden hast und darauf wartest, dass ich es kapiere.“

	

	Locke dachte darüber nach. „Und wenn ich es getan habe?“

	

	„Dann behalte es für dich.“

	

	„Okay.“ Sie gingen weiter. Locke hielt die Tür auf. „Wie läuft es mit dem Bündnis?“

	

	"Bußgeld."

	

	„Und Voss?“

	

	„Auch gut.“

	

	„Auch alles in Ordnung“, wiederholte Locke. „Großartig. Ich bin froh, dass alles in Ordnung ist.“

	

	Ren nahm ein Tablett. Locke nahm ein Tablett. Sie bewegten sich in der angenehmen Stille, die nur Freunde kennen, die schon so lange befreundet sind, dass Stille nicht mehr erzwungen werden muss, durch die Schlange. Ren war dankbar dafür, denn was er jetzt brauchte, war etwas zu essen und aufzuhören, an einen Mann zu denken, der Romane mit der konzentrierten Hingabe eines Hüters seiner Privatsphäre las und der ihn fünfunddreißig Minuten lang beobachtet hatte, ohne eine einzige Frage dazu zu stellen.

	

	Das war er nicht, entschied er entschieden, als er darüber nachdachte.

	

	„Er hat mir im Seminar zwei Dinge gesagt“, sagte Ren, ohne es vorher zu beabsichtigen.

	

	Locke setzte sich ihm gegenüber. Nahm seine Gabel. Sagte nichts, was Lockes effektivste Taktik war, und er wusste es.

	

	„Einer davon war tatsächlich scharf.“ Ren blickte auf seinen Teller. „Damit hatte ich nicht gerechnet.“

	

	„Was war das andere?“

	

	„Eine Korrektur.“

	

	„Eine Korrektur.“

	

	„Was die Stenografie angeht.“ Ren aß. „Das ist nicht wichtig.“

	

	„Klar.“ Locke aß. „Also ist alles noch in Ordnung.“

	

	„Es ist völlig in Ordnung.“

	

	„Gut, dass wir das geklärt haben.“

	

	Ren richtete seine Gabel auf ihn. „Ich weiß, dass du glaubst, etwas zu wissen.“

	

	„Ich glaube“, sagte Locke bedächtig, mit dem abgewogenen Tonfall eines Menschen, der jedes Wort mit Bedacht wählt, „dass Sie nach dem Abendessen eine Stunde lang an Ihrer Zimmerdecke gesessen haben und nun freiwillig einen Mann erwähnt haben, von dem Sie mir zweimal versichert haben, dass er Ihnen keine Sorgen bereitet. Und die Art, wie Sie gerade Ihre Gabel halten, verrät mir, dass Sie nur noch einen Kommentar davon entfernt sind, sie mir an den Kopf zu werfen.“ Er nahm seinen Kaffee. „Also, ich sage nur: Seien Sie vorsichtig.“

	

	„Ich bin immer vorsichtig.“

	

	Locke blickte ihn über den Rand der Tasse hinweg an, mit einem Ausdruck, der mit großer Effizienz und ohne jede Grausamkeit vermittelte, dass dies zu den unzutreffendsten Dingen gehörte, die Ren je gesagt hatte.

	

	Ren legte seine Gabel hin.

	

	„Er ist eine Belastung“, sagte Ren. „Er ist nur hier, weil unsere Väter uns als Alibi für ein Bündnis missbrauchen, dem keiner von ihnen wirklich traut. Er berichtet Gregor Voss, das garantiere ich. In seiner Akte steht, er sei kontrolliert, akribisch und der Organisation über alles loyal.“ Er sah Locke an. „Er ist das Letzte, worauf ich meine Aufmerksamkeit verschwenden sollte.“

	

	„Okay“, sagte Locke.

	

	"Okay?"

	

	„Okay.“ Locke zuckte mit den Achseln. „Du hast das Ganze offensichtlich sehr rational durchdacht und bist zu einem vernünftigen Schluss gekommen.“ Er trank seinen Kaffee aus. „Du kannst es also getrost dort lassen.“

	

	Er stand auf, nahm sein Tablett und ging.

	

	Ren saß allein am Tisch.

	

	Durch das Fenster des Speisesaals, über den Innenhof hinweg, öffnete sich der Haupteingang des Ostgebäudes, und Soren Voss trat mit einer Kaffeetasse und einer Tasche über der Schulter hinaus in den Morgen, auf dem Weg zu den Hörsälen. Gemächlich. In sich gekehrt. Das schwache Herbstlicht beeindruckte ihn überhaupt nicht, als hätte er das Wetter bereits in seine Überlegungen einbezogen und für irrelevant befunden.

	

	Er blickte nicht in Richtung Speisesaal.

	

	Ren sah ihm nach, bis er um die Ecke bog und verschwunden war.

	

	Das Letzte, dachte er, worauf ich meine Aufmerksamkeit verschwenden sollte.

	

	Er nahm seine Gabel.

	

	Er aß.

	

	Er dachte über den Absatz nach, den Soren beendet hatte, bevor er vom Buch aufblickte, und darüber, dass er Ren nicht gebeten hatte zu gehen, und über den einen Satz im Flur, der scharf genug gewesen war, um Blut zu vergießen, und darüber, dass all das nichts mit der elfseitigen Akte zu tun hatte, die man ihm übergeben hatte, und darüber, dass dies gegen jedes rationale Interesse verstieß, das er hatte –

	

	Das Interessanteste, was ihm in den letzten zwei Jahren passiert war.
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Kapitel Drei: Die kalte Wissenschaft der Reizung

	

	Das Seminar trug den Titel „Ethik in der Strafjustiz“ und fand montags und mittwochs morgens um neun Uhr statt. Soren hatte diese Termine gewählt, weil der Zeitrahmen effizient war, das Thema beruflich relevant war und die Professorin – Dr. Anara Veld, publiziert, präzise und dafür bekannt, schwache Argumente zu widerlegen, ohne die Stimme zu erheben – genau die Art von Dozentin war, bei der sich die Teilnahme lohnte.

	

	Er hatte ihn nicht wegen Ren Ashford ausgewählt.

	

	Ren Ashford hatte ihn seinetwegen ausgewählt, woraus Soren am Mittwoch der ersten Woche aus folgenden Gründen schloss: Der von Ren gewählte Platz war nie zweimal derselbe, aber er lag immer daneben, und der Gesichtsausdruck, den Ren trug, wenn er sich darauf fallen ließ – diese besondere Qualität der Lässigkeit, die mehr Mühe erforderte als ihr Gegenteil – war der Ausdruck von jemandem, der eine Entscheidung vollzog, anstatt eine zu treffen.

	

	Soren bemerkte dies und sagte nichts dazu, was auch eine Art Strategie darstellte.

	

	Mittwoch. Neunundvierzig. Ren kam wieder zu spät, was Soren allmählich als nicht Nachlässigkeit, sondern als Vorliebe vermuten ließ – eine Art, einen Raum zu betreten, in dem bereits Ruhe herrschte, sodass die Störung ganz allein ihm anzulasten war.

	

	Er setzte sich rechts neben Soren.

	

	Dr. Veld war gerade dabei, die philosophische Spannung zwischen strafenden und restaurativen Justizmodellen zu analysieren – scharfsinnig, methodisch, und er entwickelte ein Argument, das aufmerksames Zuhören belohnte. Soren hörte aufmerksam zu. Er hatte zwei Seiten Notizen und eine Frage am Rand, über die er noch nicht entschieden hatte, ob er sie ansprechen sollte.

	

	Ren zog einen einzelnen Stift hervor, nahm die Kappe ab und schrieb nichts.

	

	Soren schrieb weiter.

	

	Zwölf Minuten vergingen. Dr. Veld ging auf Präzedenzfälle ein – eine Reihe von Urteilen, die die Grenze zwischen Rehabilitation und Verantwortlichkeit ausloteten – und Soren verfolgte den Gedankengang aufmerksam, als Ren sich auf seinem Stuhl zurechtrückte und mit genau der tiefen Stimme sagte, die nur Soren hörte: „Sie wird in den letzten zehn Minuten ihre Argumentation umkehren.“

	

	Soren blickte nicht auf. „Sie baut eine Prämisse auf.“

	

	„Sie stellt eine Falle. Achten Sie auf die Struktur – sie präsentiert den Strafantrag zu glatt. Sie will, dass ihr jemand zustimmt.“

	

	Sorens Stift schrieb langsamer, ohne jedoch innezuhalten. Er blickte auf die Tafel. Auf Dr. Velds Notizen, deren Abfolge, die Art und Weise, wie die restaurativen Gegenargumente eingeführt und dann beiseitegelegt statt widerlegt worden waren.

	

	Er hatte es als Gerüst betrachtet. Ren hatte es als Köder betrachtet.

	

	Er schrieb etwa fünfzehn Sekunden lang nichts, was für ihn ungewöhnlich war.

	

	„Du hast sie schon einmal mitgenommen“, sagte er.

	

	„Erstes Jahr.“ Ren blickte mit einem amüsierten Ausdruck nach vorn. „Sie hat in einem Semester vier Leute durchfallen lassen, weil sie ihren Thesen zustimmten. Akademisch gnadenlos. Ich habe größten Respekt davor.“

	

	Dr. Veld wandte sich von der Tafel ab. „Das von mir skizzierte Strafmodell besitzt eine überzeugende innere Logik.“ Sie blickte durch das Seminar. „Möchte es jemand verteidigen?“

	

	Zwei Hände gingen hoch. Soren betrachtete noch einmal die Struktur der Argumentation – ihre Präzision, die Art und Weise, wie die Gegengewichte sorgfältig entfernt worden waren – und ließ seine Hand unten.

	

	Ren warf ihm einen Seitenblick zu. Sagte nichts. Sein Mundwinkel bewegte sich auf eine Weise, die weder ganz ein Lächeln noch ganz das Gegenteil davon war.

	

	Die beiden Studenten, die sich gemeldet hatten, wurden die nächsten acht Minuten lang sorgfältig, aber höflich, zurechtgewiesen. Dr. Veld erhob kein einziges Mal die Stimme. Als sie fertig war, blickte sie in den Raum.

	

	„Das Strafmodell“, sagte sie, „enthält eine in sich widersprüchliche Logik und ist philosophisch nicht zu rechtfertigen. Ich hoffe, dies wird Ihre Herangehensweise an die erste Arbeit beeinflussen.“ Sie schloss ihre Notizen. „Bis Mittwoch erwarte ich 800 Wörter darüber, wo das Modell auf individueller Ebene versagt. Nicht auf systemischer Ebene. Sondern auf individueller Ebene.“

	

	Sie wies sie ab.

	

	Draußen erfüllte das leise Geräusch der abreisenden Studenten den Flur. Soren packte gerade seine Tasche mit der Effizienz eines Mannes, der um halb eins ein Seminar auf dem anderen Ende des Campus hatte, als Ren neben ihm stehen blieb – nicht, um wegzugehen, sondern einfach stehen blieb, als hätte er sich zu etwas entschlossen.

	

	„Du wolltest die Hand heben“, sagte Ren.

	

	„Ich hatte es in Erwägung gezogen.“

	

	„Aber das hast du nicht getan.“

	

	"NEIN."

	

	„Weil du es dir bis dahin schon angemerkt hattest oder weil ich es dir gesagt habe?“

	

	Soren sah ihn an. Es war eine ernst gemeinte Frage, was bei Ren gelegentlich der Fall war, wenn auch unterschwellig provokant. „Weil ich es bemerkt hatte. Ihre Beobachtung hat es eher bestätigt als aufgeklärt.“

	

	Ren dachte darüber nach. „Das ist eine sehr präzise Unterscheidung.“

	

	„Das ist eine zutreffende Aussage.“

	

	„Die meisten Leute hätten einfach nur Danke gesagt.“

	

	„Ich danke dir nicht für etwas, das du nicht getan hast.“

	

	Ren sah ihn einen Moment lang an – diesen besonderen Blick, den Soren unbewusst in seine Gewohnheiten eingeprägt hatte, der über sein Gesicht huschte, wenn etwas anders lief als erwartet. Nicht Beleidigung. Nicht Belustigung. Sondern dieses Etwas zwischen ihnen, für das es noch keinen eindeutigen Namen gab.

	

	„Du bist immer ernst“, sagte Ren. „Nicht, dass du es spielst. Wirklich nicht.“

	

	„Ist das ein Problem?“

	

	„Nein.“ Er klang leicht überrascht. „Es ist einfach nur ungewöhnlich.“

	

	Soren schloss seine Tasche. „Ich werde Ihr Feedback notieren.“

	

	Ren lachte – kurz, ehrlich, unbefangen, ganz anders als sonst – und Soren hatte seine Tasche über der Schulter und war schon drei Schritte den Korridor entlang, bevor er begriff, was sich verändert hatte. Rens Lachen, wenn er Räume ansprach, war lauter, ungezwungener, perfekt auf den jeweiligen Raum abgestimmt. Dieses hier war leise gewesen. Unwillkürlich.

	

	Er hat es eingereicht.

	

	Er untersuchte nicht, warum der Fall eine Anzeige rechtfertigte.

	

	Er brauchte neunzig Minuten für die Arbeit. Er schickte sie am Donnerstagabend ab, vier Tage vor Abgabetermin, und verbrachte die verbleibende Zeit bis zu seiner nächsten Verpflichtung mit Lesen – dem Roman, den er seit Wien besaß, den er mit sechsstündiger Verspätung in einer Flughafenbuchhandlung gekauft hatte, ausgewählt, weil der Einband schlicht war und die erste Seite einen Satz enthielt, der ihn innehalten und zum erneuten Lesen veranlasste.

	

	Er hatte zwei Drittel gelesen. Er las langsam, was die Leute, die ihn kannten, überraschte, als ob es beim Lesen um Geschwindigkeit ginge. Er las wie die meisten Dinge – gründlich, ohne auf das Ende zu drängen, denn das Ende schloss etwas ab, und Abgeschlossenes ließ sich nicht wieder öffnen.

	

	Sein Handy lag mit dem Display nach unten auf dem Schreibtisch. Es vibrierte zweimal – erst Gregors Assistentin, dann Petra – und er las beide Nachrichten, ohne sofort zu antworten, was ihm erlaubt war und was Gregor stets irritierte; es war eine der wenigen kleinen Freiheiten, die Soren beharrlich nicht aufgeben wollte.

	

	Petras Nachricht lautete: Sag mir, dass es nicht so schlimm ist, wie die Bilder vermuten lassen.

	

	Die Bilder stammten vermutlich aus Ivars wöchentlichem Bericht. Soren tippte zurück: Harlow ist architektonisch in Ordnung. Der Rest muss noch begutachtet werden.

	

	Petra antwortete in weniger als zehn Sekunden: Das ist das Meiste, was du seit zwei Monaten zu irgendetwas gesagt hast. Ich bin besorgt.

	

	Er legte das Telefon wieder mit dem Display nach unten.

	

	Er las noch eine Stunde.

	

	Am Freitagmorgen stand Ivar um Viertel vor seiner Tür. Er war ein Mann, der vor allem durch seine Körperhaltung kommunizierte, und seine Körperhaltung an diesem Morgen verriet etwas, das er noch nicht aussprechen wollte.

	

	Soren schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein und stellte sie auf den Tisch.

	

	Ivar saß da und trank. „Gregor wünscht sich bis Ende der Woche eine erste Einschätzung.“

	

	„Es sind sechs Tage vergangen.“

	

	„Mir ist das bewusst.“ Er drehte die Tasse in seinen Händen – eine Angewohnheit, ein verräterisches Zeichen. „Er achtet auf Verhaltensindikatoren. Ob Ashford tatsächlich so undiszipliniert ist, wie die vorherigen Berichte vermuten lassen. Ob die Allianz halten wird oder aktives Eingreifen erfordert.“

	

	„Und wenn es ein aktives Management erfordert?“

	

	„Dann werden Sie aktiv damit umgehen.“ Ivar stellte die Tasse ab. „Er möchte insbesondere Ihre Einschätzung zum Sohn hören.“

	

	Soren saß da. Er dachte über das Seminar nach. Über die Bibliothek, über die achthundert Wörter lange Hausarbeit, für die Ren wohl vierzig Minuten gebraucht hatte und die bewusst, ja geradezu pervers, ausreichend gewesen war. Über die Frage im Flur – weil du sie aufgegriffen hattest oder weil ich sie dir erzählt hatte –, die im Grunde eine Frage der Ehrlichkeit gewesen war.

	

	„Für eine verlässliche Einschätzung ist es noch zu früh“, sagte er.

	

	Ivar sah ihn an. „Das wirst du nicht schreiben.“

	

	„Nein. Das werde ich nicht schreiben.“

	

	„Was wirst du schreiben?“

	

	Soren dachte darüber nach. „Das Verhalten deckt sich mit dem gemeldeten Profil. Genügend Volatilität, um eine Überwachung zu erfordern. Keine unmittelbaren Anzeichen einer Bedrohung für die Allianzstruktur.“ Er nahm seinen Kaffee. „Was zutrifft.“

	

	„Es ist teilweise.“

	

	„Die meisten Beurteilungen sind es.“

	

	Ivar hielt seinen Blick einen Moment lang fest – jener typische Blick eines Mannes, der Søren lange genug kannte, um zwischen Sparsamkeit und Verschweigen zu unterscheiden, und der sich noch nicht entschieden hatte, was dies hier war. Er drängte nicht. Das war eine von Ivars wertvollsten Eigenschaften: Er wusste, wann er warten musste.

	

	„Heute Abend findet ein Treffen statt“, sagte Ivar. „In einem Haus außerhalb des Campus, östlich des Haupttors. Anscheinend ist die halbe Studentenschaft da. Du solltest vorbeischauen.“

	

	„Von wem wurde es gesehen?“

	

	„Alle, die wichtig sind. Auch Ashford.“ Er stand auf. „Es geht um die Außenwirkung, nicht um die Strategie. Zwei Stunden.“

	

	„Ich werde da sein.“

	

	Ivar nickte und ging hinaus. Søren saß mit seinem Kaffee da und blickte aus dem Fenster, auf das flache, klare Oktoberlicht, das durch das Glas fiel.

	

	Er hatte eine Teilbewertung verfasst. Er hatte sie verfasst, ohne die Entscheidung zu diskutieren, was bedeutete, dass die Entscheidung bereits irgendwo getroffen worden war, wo er nicht aufgepasst hatte.

	

	Den Grund für die Auslassung erkannte er mit der distanzierten Präzision, die er bei den meisten Diagnosen an den Tag legte: Er wusste noch nicht, was er da eigentlich vor sich hatte, und er zog es vor, die Dinge nicht unter die falsche Kategorie einzuordnen.

	

	Das war professionell einwandfrei.

	

	Er war beinahe davon überzeugt.

	

	Um neun Uhr war das Haus voll. So voll, dass es laut und heiß war und diese besondere soziale Dichte herrschte, die Soren auf dieselbe saubere, messbare Weise als anstrengend empfand, wie ihn bestimmte Einflüsse auslaugen – nicht belastend, sondern einfach nur teuer. Er lehnte sich mit einem Getränk, das er gerade nicht trank, an eine Wand, von der aus er fast den ganzen Raum überblicken konnte, und wartete, bis zwei Stunden vergangen waren.

	

	Er sah Ren in den ersten zehn Minuten.

	

	Er suchte ihn nicht. Er sah ihn einfach, so wie man ein Feuer in einem dunklen Raum sieht – nicht weil man seine Aufmerksamkeit darauf richtet, sondern weil sich die Aufmerksamkeit ungeachtet einer Anweisung zu Licht und Wärme hinzieht.

	

	Ren stand am anderen Ende des Raumes, etwas erhöht – das Haus hatte zwei Ebenen, die gegenüberliegende Seite lag zwei Stufen höher, was den dort Stehenden einen minimalen Positionsvorteil verschaffte, den Ren, wie Soren vermutete, bewusst erkannt und genutzt hatte. Er sprach mit drei Personen gleichzeitig, mit der fließenden Art eines Dirigenten, der Gruppen so leitete wie ein Orchester – er zog jede Gruppe nacheinander nach vorn und gab jedem einzelnen das Gefühl, kurz im Mittelpunkt zu stehen.

	

	Er trat auf. Soren konnte die Schwächen der Darbietung erkennen. Er konnte aber auch die hohe Qualität der Aufführung sehen.

	

	Was er nicht erwartet hatte, war der Moment, als es aufhörte.

	

	Es geschah am äußersten Rand des erhöhten Bereichs – ein Mann, den Soren nicht kannte, breit gebaut, mit einer Haltung, die auf eine Gelegenheit wartete –, der sich an Ren heranschlich und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Etwas Kurzes. Ren erstarrte, so wie Soren es genau einmal zuvor beim Abendessen erlebt hatte, als der Stille eine bedächtige, überlegte Antwort vorausgegangen war.

	

	Diesmal geschah es nicht vorher.

	

	Rens Hand bewegte sich zuerst. Das Getränk verschwand irgendwohin. Der Kragen des Mannes verschwand woandershin.

	

	Drei Personen drängten sich in den ersten fünf Sekunden zwischen sie. Zwei weitere in den nächsten drei Sekunden. Jemand rief seinen Namen – Ren, Ren –, doch Ren reagierte nicht darauf, was etwas anderes war, als ihn nicht zu hören.

	

	Soren schaute zu.

	

	Er sah zu, wie Ren zurückgezogen wurde – noch nicht ganz bei der Sache, noch immer wie in Trance, ausgelöst durch das Signal – und beobachtete, wie sich der Raum um den Vorfall herum neu organisierte, mit der geübten Leichtigkeit von Menschen, die so etwas schon einmal erlebt hatten, die Systeme dafür kannten, was bedeutete, dass es nicht das erste Mal war.

	

	Schließlich tauchte Ren auf. Der Mann war verschwunden. Locke war wie aus dem Nichts aufgetaucht, hatte eine Hand auf Rens Arm gelegt und sprach leise mit ihm, mit dem Tonfall eines Menschen, der jemanden durch pure Vertrautheit von einem Abgrund zurückführt.

	

	Ren blickte auf.

	

	Quer durch den Raum blickte er direkt auf und sah Soren in die Augen, als ob er gewusst hätte, wo sie waren.

	

	Soren wandte den Blick nicht ab.

	

	Ren hielt einen Moment inne – etwas bewegte sich in seinem Gesichtsausdruck, das nicht die einstudierte Version war, nicht das Lachen, nicht die Provokation, nicht die beherrschte Oberfläche, sondern etwas Roheres und Unfertigeres darunter, sichtbar nur, weil seine Schutzmauer durch etwas durchbrochen worden war, das Soren nicht gehört hatte und nicht einschätzen konnte.

	

	Dann sagte Locke etwas, und Ren wandte den Blick ab.

	

	Soren lehnte weitere vierzig Minuten an der Wand und rührte sich nicht.

	

	Er hatte eine neue Zeile für den Beurteilungsbericht.

	

	Er hatte nicht die Absicht, es zu schreiben.
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Kapitel Vier: Die falsche Art von Neugier

	

	

	Ren konnte sich nicht an den Rückweg von der Party erinnern.

	

	Er erinnerte sich an Bruchstücke – Lockes Hand auf seinem Arm, die kalte Luft, als sie nach draußen kamen, die besondere Qualität von Lockes Schweigen, die bedeutete: Ich werde jetzt nicht fragen, aber ich werde fragen – und er erinnerte sich daran, wie er an der Ecke des östlichen Weges stehen geblieben war und ihm klar wurde, dass er nicht wusste, wie lange er schon gelaufen war.

	

	Er erinnerte sich an Sorens Blick quer durch den Raum.

	

	Nicht der Vorfall selbst. Nicht das, was Briggs gesagt hatte, obwohl ihm die Worte im Kopf herumspukten, so wie sich manche Dinge festsetzen, nicht direkt in der Erinnerung, sondern im Gewebe darum herum, empfindlich bei Druck. Er erinnerte sich an Sorens Blick mit dieser besonderen Stille – nicht die Stille eines Gleichgültigen, nicht die von Desinteresse, sondern etwas anderes, das er noch nicht einordnen konnte – und daran, wie er aufblickte und diesen Blick bereits auf sich ruhen sah, ohne suchen zu müssen.

	

	Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte.

	

	Er ging ins Bett und schlief schlecht, was nicht ungewöhnlich war, und wachte um 5:40 Uhr mit der unterschwelligen Anspannung auf, die ihn an schlechten Morgen immer wieder in der Brust plagte und ihn daran erinnerte, dass gewisse Dinge nicht dort bleiben, wo man sie abgelegt hat.

	

	Er rannte.

	

	Die Rennstrecke war um diese Uhrzeit leer. Der Himmel hatte jenen besonderen Grauton der Morgendämmerung, der alles provisorisch erscheinen ließ, als hätte sich die Welt noch nicht endgültig für den Tag entschieden. Sein Atem ging gleichmäßig, und er fuhr dieselbe Runde wie immer – vier Runden, um den Motor einzufahren, dann das Tempo, und die letzte Runde schneller als nötig, denn an manchen Morgen ging es einfach darum, etwas zu überholen, und was genau, spielte keine Rolle.

	

	Er hatte die Hälfte der dritten Runde hinter sich, als er Schritte hinter sich hörte.

	

	Ausgeglichen. Bemessen. Weder im Aufwind noch im Abwärtstrend.

	

	Er wurde nicht langsamer.

	

	Auch derjenige, der hinter ihm stand, tat dies nicht.

	

	Er beendete die dritte Runde und ging in die vierte über, und die Schritte blieben im gleichen Abstand, im gleichen Tempo, und nach neunzig Sekunden akzeptierte Ren, dass es entweder ein außergewöhnlicher Zufall war oder dass er bereits wusste, wer es war, und zwar schon seit der ersten Runde, und sich einfach noch nicht entschieden hatte, was er dagegen tun sollte.

	

	Er ließ die vierte Runde zu Ende fahren, ohne zu wenden.

	

	Am Ende der Geraden blieb er stehen, die Hände auf den Knien, und atmete tief durch. Die Schritte hinter ihm wurden langsamer und verstummten schließlich.

	

	Er richtete sich auf und drehte sich um.

	

	Soren stand drei Meter entfernt, atmete ruhig und war, wie immer, leger gekleidet. Er betrachtete Ren mit demselben nüchternen Blick, mit dem er alles andere tadellos anging.

	

	„Du hast nichts gesagt“, sagte Ren. „Vier Runden lang.“

	

	„Du hast gar nichts gefragt.“

	

	„Die meisten Leute hätten sich angekündigt.“

	

	„Ich bin gerannt.“ Sorens Atem hatte sich bereits beruhigt. „Du wusstest, dass ich da war.“

	

	Es war keine Frage. Ren fand das ärgerlicher, als wenn es falsch gewesen wäre.

	

	„Was machen Sie hier um sechs Uhr morgens?“

	

	„Ich laufe.“ Er sagte es so, wie er die meisten Dinge sagte – einfach, ohne Umschweife, als ob die Frage genau die Antwort verdiente, nach der sie verlangte, und kein weiteres Wort.

	

	Ren sah ihn einen Moment lang an. „Machst du das jeden Morgen?“

	

	"Ja."

	

	„Das hast du nie gesagt.“

	

	„Du hast nie gefragt.“

	

	„Ich kenne dich erst seit knapp zwei Wochen.“

	

	„Mir ist das bewusst.“ Soren blickte auf die Rennstrecke, dann wieder zu Ren. „Willst du weitermachen oder ist das das Ende?“

	

	Ren rannte wieder los.

	

	Er hörte, wie Soren vier Fuß links von ihm in den Laufschritt kam, und sie liefen die nächsten zwei Runden schweigend, und etwa in der Mitte der zweiten Runde löste sich Rens Brustkorb um ungefähr dreißig Prozent, was die größte Entspannung seit letzter Nacht war, worüber er nicht nachdenken wollte.

	

	Sie verließen die Rennstrecke, ohne darüber zu sprechen.

	

	Auf dem Campus herrschte noch immer weitgehend Ruhe – ein paar frühe Umzugshelfer, ein Transporter der Haustechnik, der das andere Ende des Hauptplatzes überquerte, und Tauben, die ihre Meinung zu den Stufen der Bibliothek zu äußern schienen. Soren reihte sich am Tor neben Ren ein, und keiner von beiden rührte sich, um Abstand zu halten. Ren bemerkte dies und beschloss, nichts dazu zu sagen, denn eine Bemerkung würde die Sache nur unnötig aufbauen, und im Moment war es einfach so, wie es war.

	

	„Gestern Abend“, sagte Ren, nachdem sie den größten Teil des Weges zwischen der Rennstrecke und dem östlichen Wohngebäude zurückgelegt hatten.

	

	„Das musst du nicht erklären.“

	

	„Ich weiß, dass ich es nicht tue.“ Er blickte geradeaus. „Briggs ist im dritten Jahr. Wir haben eine Vorgeschichte, die ich vor zwei Jahren schlecht gehandhabt habe, und er weiß genau, welche vier Worte jeden rationalen Prozess, den ich anstrebe, über den Haufen werfen.“ Er hielt inne. „Ich sage Ihnen das nicht, weil Sie es wissen müssen. Ich sage es Ihnen, weil Sie zugeschaut haben und es jetzt falsch ablegen werden.“
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